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85. 


„Ihr Mann auch?“ fragte Frau Alexandra. 

„Natürlich, ihr Mann auch,“ antwortete Krag. 

„Das heißt mit anderen Worten, daß ich in meinem 
Hotel ein Verbrecherpaar beherberge. Eine ſchöne Auf⸗ 
klärung. Wie haben Sie die hier gefunden.“ 

„Dein Kollege und ich find ihnen durch Dänemark ge⸗ 
folgt. Vorigen Monat bewohnten ſie eine Villa in Nord⸗ 
— Mit dem Frühjahr aber reiſten ſie hierher. Und 
eit fie die Reife antraten, kannten fie ſich nicht mehr. Sie 
haben mit großer Spitzfindigkeit und durch eingehendes 
Studium des Kursbuches und der Dampfſchiffrouten ihren 
Plan ſo gelegt, daß es ausſieht, als ob er aus England, ſie 
aus Deutſchland kommt.“ 

Krag blätterte in einigen Papieren, die er aus ſeiner 
Brieftaſche nahm. Da waren Briefe, Telegramme und 
einige Seiten mit Maſchinenſchrift, die wie Poltzeirapporte 
ausſahen. 

„Ich räume willig ein“, ſagte er, „daß dieſe Sache mir 
nicht wenig Kopfzerbrechen gemacht hat. Jedes dieſer Do⸗ 
kumente bedeutet eine neue und überraſchende Wendung. 
Das ſeltſame Paar, Dr. Arran und die ſchwarzgekleidete 
Dame, die ich der Einfachheit halber das Ehepaar Bille 
nennen will, it tatſächlich das Sonderbarſte, das mir in 
meiner langen Praxis vorgekommen iſt. Beſonders er ver⸗ 
körpert einen ganz neuen, einzig daſtehenden Typ. Er tritt 
als ein berechnender, kaltblütiger Spekulant auf, Er tit 
ein exzentriſcher Gelehrter. Er kann auch ein leichtſinniger 
und kühner Abenteurer ſein. Er hat viel von einem 
Künſtler an ſich. Sein Gemütszustand wechſelt von über⸗ 
Beendet Ausgelaſſenheit zu tiefſter Melancholie. Ich war 
euge, wie er in einem Kopenhagener Nachtcafé alles auf 
den Kopf ſtellte, und es iſt notoriſch, daß er vor vier Mo⸗ 
naten in der „North American Review“ einen wiſſen⸗ 
ſchaftlich wertvollen, von ſoliden Kenntniſſen zeugenden 
Auffatz über die Wanderung der Lemminge veröffentlicht 
hat, und zwar unter dem Namen Dr. Simon Arran. 
weiß es, denn wir auf dem Detektivkontor haben den Ar⸗ 
tikel geleſen, bevor er vom Stapel gelaſſen wurde. Viele 
von uns ſind ſeinen Spuren gefolgt, alle aber, ich ſelbſt nicht 
ausgenommen, müſſen einräumen, daß er ſich nie verrät, 
welche Rolle er auch ſpielt und obgleich er ſtets durchblicken 
läßt, daß er eine Rolle ſpielt. Mit ſpöttiſcher Laune führt 
er die Menſchen, die ihm begegnen, an der Naſe herum, er, 
liebt es, fie zu myſtifizieren und verrät ſich nie, obgleich er 
bisweilen ahnen läßt, daß wilde Leidenſchaften ihn beherr⸗ 
ſchen. Er iſt ein rätſelhafter und gefährlicher Menſch. Als 
er ſich mit ſeiner Begleiterin hier niederließ, glaubte ich, er 
wollte ſich verbergen, weil er ſich verfolgt wähnte. Spater 
aber habe ich den Verdacht gefaßt, daß er in beſtimmter Ab⸗ 
55 hierhergekommen iſt, und wenn ich mir vorſtelle, welcher 
rt dieſe Abſicht ſein könnte, dann kann ich mich eines Gefüh⸗ 
les des Grauens nicht erwehren. So ſeltſam es auch klingen 


mag: Er hat etwas Übernatürliches an ſich. als ob er nicht 


zu den Lebenden gehörte!“ 
Bei dieſen Worten ſchien eine ſeltſame Bewegung 
durch Frau Alexandra zu gehen, es war, als ob fie in einer 
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ſtaufgabe zuſammenklappen würde; ſie verlor ihr 
ſicheres, überlegenes Weſen. Krag ſah zu ſeinem Erſtaunen, 
wie ſie plötzlich einer alten Frau glich. Sie wollte etwas 
ſagen, beſann ſich aber und horchte ſtatt deſſen auf. Aus 
der Ferne klang Klavierſpiel, erſt gedämpft, dann ſtärker, 
aber beſtändig wie von weit her. Krag meinte die Cavatine 
von Raff zu erkennen. Frau Alexandra lauſchte angeſtrengt, 
und als die Melodie einen Augenblick an Stärke zunahm 
und gleichſam näherzukommen ſchien, ſah ſie ſich plötzlich 
um, als erwartete ſie, daß die Melodie, von einem ſeltſamen 
Wind getragen, ins Zimmer dringen würde. Vor dem 
Fenſter hing ein beweglicher Vorhang von ſchwerer, braun⸗ 
roter Farbe. 

„Er ſpielt“, ſagte Krag. 

Frau Alexandrg nickte, 

„Ja, ich glaube“, antwortete ſie. 

Krag dachte bei ſich: Sie weiß es. Sie kennt ſein Spiel 
genau. 

Da aber nahm Frau Alexandra ſich zuſammen und 
kämpfte ſich zu ihrer gewohnten Würde durch. 

„Ich begreife noch immer nicht, warum Sie mir dies 
alles erzählen“, ſagte ſie, „Sie haben mir noch nicht einmal 
den Grund geſagt, weshalb Sie dieſe Menſchen verfolgen.“ 

„Der Grund iſt der“, erklärte Krag, „daß wir das 
1 wegen eines beſtimmten Verbrechens im. Verdacht 

aben, wegen Falſchmünzerei. Wir haben feſtgeſtellt, daß 
hier im Norden an verſchiedenen Orten ſeit mehreren 
Monaten falſche Geldſcheine im Umlauf find, die insgeſamt 
eine ſehr bedeutende Summe ausmachen. Die Scheine ſind 
ſehr gut nachgemacht und auf lithographiſchem Wege her⸗ 
geſtellt. Um keine Panik hervorzurufen, hat man die Alle 


gemeinheit von dem wirklichen Umfang der Sache in Un⸗ 


wiſſenheit gelaſſen, gewarnt aber iſt fie. Ich könnte Ihnen 
Genaueres über die Nachforſchungen der Polizei in den 
drei nordiſchen Ländern mitteilen, aber es genügt, wenn ich 
Be ſage, daß der Verdacht ſich ſchließlich auf das Paar 
ille konzentriert hat. J abe den Auftrag bekommen, 
das Material, das die Dekektivabtetlungen der verſchiedenen 
Länder geſammelt haben, miteinander in Einklang zu 
bringen. Was die Sache ſo erſchwert, iſt nämlich der Um⸗ 
ſtand, daß, während z. B. die ſchwediſche Polizei einen Eng⸗ 
länder namens Roxvold Perkins im Verdacht hat, verfolgt 
die norwegiſche Polizei eine deutſche Dame namens Emma 
Feopſer, während die däniſche Polizet wiederum einen nor⸗ 
wegiſch ſprechenden Herrn, der ſich Johnſon nennt, aufs 
Korn genommen hat. Die Polizei in Bergen war lange 
Zeit einem amerikaniſchen Ehepaar auf der Spur, die 
Polizei in Gotenburg einer internationalen Schmuggler⸗ 
bande. Nach ungeheuren Anſtrengungen iſt es uns jetzt 
gelungen, feſtzuſtellen, daß ſowohl die Schwindlerbande, der 
norwegiſch ſprechende Herr, die deutſche Dame, der Ameri⸗ 
kaner als auch der Engländer, mit dem Paar Bille, alias 
Dr. Arran und der ſchwarzgekleideten Dame identiſch ſind. 
Es beſteht kein Zweifel, daß ſie es ſind, ſie allein. Einen 
entſcheidenden Beweis gegen dieſe beiden Menſchen haben 
wir noch nicht gefunden, doch ſind wir bei den Nachforſchun⸗ 
gen an den verſchiedenen Orten, wo die falſchen Scheine im 
Umlauf waren, ſtets auf unerklärliche Weiſe in die Nähe 
dieſes Paares gekommen.“ 
Frau Alexandra erhob ſich 
„Jetzt verſtehe ich, was Sie wollen“, fogte fie, „der 
r. Arran nennt, 
in der Kaſſe des 
Ich werde unterſuchen laſſen, ob die 


Mann, den Sie verfolgen und der ſich D 
hat geſtern eine größere Geldſumme 
otels deponiert. 
cheine falſch ſind.“ 


Ste griff nach ihren Schlüſſeln. Krag aber hielt ſie mit 
einer Handbewegung zurück. 

„Nein, nein“, ſagte er, „läge die Sache ſo einfach, dann 
hätten wir die Vögel ſchon lange gefangen. Wir haben 
dieſe Menſchen auf Schritt und Tritt verfolgen laſſen, aber 
noch iſt es uns nicht gelungen, feſtzuſtellen, daß ſie einen 
einzigen falſchen Schein gewechſelt haben. Darin liegt ja 
gerade das Geheimnisvolle und Unerklärliche. Sie müſſen 
N haben, die die Scheine in Umlauf ſetzen. Das 
iſt bewieſen. Und darum haben wir zwei Aufgaben zu 
löſen. Erſtens feſtzuſtellen, wie ſie die Scheine herſtellen, 
und zweitens, wer ihnen hilft, fie in Umlauf zu ſetzen.“ 

Und?“ fragte Frau Alexandra geſpannt, „wie haben 
Sie die Aufgaben gelöſt?“ 

„Die erſte noch gar nicht. Mein Freund, Dr. Benedikt⸗ 
ſon, hat die Dame beſtändig im Auge behalten, ich muß 
leider bekennen, daß er während ihrer Abweſenheit ſogar 
auf ihrem Zimmer war; aber er hat nichts gefunden. Auch 
ich habe nichts bei Dr. Arran gefunden.“ 

„Und die zweite Aufgabe?“ 

„Scheint gelöſt zu ſein, verſtehe ich ein Telegramm recht, 
das ich heute nachmittag empfangen habe. Dieſes Tele⸗ 
l iſt die Veranlaſſung, daß ich mich an Sie gewandt 
abe. Hier iſt es.“ 0 


Krag legte Frau Alexandra das Telegramm vor, und 
e las es aufmerkſam durch. Der Detektiv ſtellte zu ſeiner 
erwunderung feſt, daß eine auffallende Veränderung mit 
ihr vorgegangen war. Sie erſcheint nicht mehr ſo nleder⸗ 
ve und traurig wie zu Anfang ihrer Unterredung, 
ondern hatte ihre frühere Elaſtizität und Energie zurück⸗ 
ee die nicht gekünſtelt war, im Gegenteil, der Fall, 
en Krag ihr ſoeben 8 und für den er ihren Bei⸗ 
nn erbeten hatte, ien ihr neue Tatkraft gegeben zu 
aben. Als Krag fie fo ſab, fiel ihm ein, daß Frau Alexan⸗ 
dra den Ruf hatte, eine ſehr kluge Frau zu ſein. Und er 
beſchloß auf feiner Hut zu fein. 

„Sie verſtehen das Telegramm natürlich nicht“, ſagte er. 

„Keine Silbe“, antwortete fie, 

„Es iſt ein eee Ich werde Ihnen den 
Zuſammenhang erklären. ie Sie ſehen, iſt das Telegramm 
aus der gen re Stadt Aarhus abgeſandt. Schon ſeit 
einiger Zeit hatten wir unſere Aufmerkſamkeit auf dieſe 
Stadt gerichtet, weil mehrere der falſchen Scheine auf Aarhus 
zurückzuführen waren. Seit vierzehn Tagen haben wir dort 
einen Mann, der aufpaßt. Wir wiſſen, daß Dr. Arran auf 
feiner Reiſe hierher Aarhus paſſierte. Ob die ſchwarze 
Dame in ſeiner Begleitung war, haben wir nicht feſtſtellen 
können, glauben aber, da 
um keine Aufmerkſamkeit zu erregen. Unſer Mann in 
Aarhus hat uns regelmäßige Berichte geſandt, zuletzt dieſes 
Telegramm, das mitteilt, die Polizei in Aarhus habe ſich 
eines Mannes verſichert, der im Hotel Nordſchleswig 
Quartier genommen und bei dem man mehrere falſche 
Geldſcheine gefunden hat. Ferner hat man erfahren, daß 
in den letzten Tagen ein Fiſcher bei ihm war, der ſich 
Cbriſtian Bakken nennt — iſt Ihnen diefer Name bekannt, 
Frau Alexandra?“ 

eh „antwortete die Wirtin, „er ift hier im Fiſcherort 
zu Hauſe. 

„Sehr richtig. Der Mann aus Aarhus, der die falſchen 
Scheine ausgibt, hat alſo mit einem Fiſcher hier aus der 
Gegend in Verbindung geſtanden. Nachdem wir dieſe Tat⸗ 
Fife erfahren hatten, lag die Schlußfolgerung nahe, daß der 

iſcher Chriſtian Bakken ein Bote von Dr. Arran und ſeiner 
Dame, den wirklichen Falſchmünzern, ſei. Sie wagten nicht, 
ſich der Poſt anzuvertrauen, ſondern benützten einen Fiſcher 
als Boten. Ich nehme an, daß er mehrmals im Auftrage 
der Falſchmünzer hin und her e iſt und auf dieſe 
Weiſe das Depot in Aarhus mit falſchem Geld verſehen hat. 
Ich habe in Erfahrung gebracht, daß der Mann geſtern 
kehr von ſeiner letzten Fahrt nach Aarhus zurückge⸗ 

ehrt iſt. 
j „Warum verhaften Sie diefen Mann nicht?“ fragte Frau 
Alexandra. 

Krag gab ihr folgende Antwort les war, als ob er mit 
ſich ſelbſt ſpräche, halb nachdenklich, halb überlegend): 
„Wäre es zweckmäßig, ihn zu verhaften? Kann man 
ſicher ſein, daß Beweiſe da ſind? Iſt es nicht höchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß Arran dieſen Fiſcherburſchen in ſeine Geheim⸗ 
niſſe eingeweiht hat? Geſetzt aber der Fall, er wäre wirklich 
Mitwiſſer des Geheimniſſes, dann würden wir allerdings 
erfabren, woher die falſchen Scheine ſtammen, dagegen würde 
ſolche kopfloſe Verhaftung mich wahrſcheinlich daran hindern, 
ein Geheimnis aufzuklären, das noch von viel größerem 
Intereſſe iſt. (Hier wandte er ſich direkt und eindringlich 
an Frau Alexandra): Kennen Sie dieſen Fiſcher Chriſtian 
Bakken näher?“ 

„Nein, ich kenne ihn nur dem Namen nach. Das Hotel 
8h ach von ihm zu kaufen, ſein Name ſteht in meinem 

ontobuch.“ 


as Paar ſich gerade dort trennte, 


„Er ift der Bruder von Ove“, erklärte Krag. „Sie 
wifien, dem Mann, 


der heute nacht im Walde gefangen 
wurde. 


„Ja, ich weiß“, ſagte Frau Alexandra. „Der auf Förfter 
Pt geſchoſſen haben ſoll?“ 

„Das hat Ihr Mann Ihnen wohl erzählt?“ fragte Krag. 

„Ja“, antwortete Frau Alexandra. „Ich habe erſt heute 
morgen erfahren, was heute nacht draußen vorgegangen iſt. 
55 hatte ein Schlaſpulver genommen, um endlich Schlaf zu 
inden.“ 

„Ich muß Sie darüber auftlären, daß Ihr Mann die 
Sache nicht richtig dargeſtellt hat; welchen Zweck er damit 
verfolgte, weiß ich nicht. Richtig iſt, daß Ove heute nacht 
im Walde ergriffen wurde, richtig iſt auch, daß heute nacht 
geſchoſſen wurde. Aber nicht auf Förſter Faltenberg, ſon⸗ 
dern auf eines der Hotelfenſter. Durch einen Zufall wurde 
der Bewohner nicht getroffen; der Bewohner war übrigens 
derſelbe Dr. Arran, von dem wir ſoeben ſprachen.“ 

Frau Alexandra legte jetzt ſolch deutliches Entſetzen, 
ſolch lebhafte Überraſchung an den Tag, daß Krag vollkom⸗ 
men von der Echtheit ihrer Gefühlsäußerung überzeugt war. 

„Es iſt auf ihn geſchoſſen worden“, rief ſie aus, „wirklich 
geſchoſſen worden?“ f 

Dieſen Ausruf wiederholte ſie ein Mal über das andere, 
als ob ſie das unglaubliche Ereignis nicht faſſen konnte. 

„Und er iſt nicht verwundet worden?“ fragte ſie. 

„Nein. Aber es war ein regelrechter Mordverſuch.“ 

Frau Alexandra fuhr ſchaudernd zuſammen. 

„Was mag Ove nur damit beabſichtigt haben,“ mur⸗ 
melte ſie. i 

„Ich habe Ihnen ja ſchon geſagt, daß es gar nicht Ove 
war, ſondern ein anderer.“ 

„Wer denn?“ 1 

„Das wiſſen wir noch nicht.“ 

(War nicht ein Schimmer von Befriedigung in Frau 
Alexaudras Augen? dachte Krag bei ſich.) 

„Woher ſoll ich es dann wiſſen?“ fragte die Hotelwirtin 
ſchnell. „Ich ſchlief ja.“ 

Krag fuhr fort: 

„Das Seltſame nun iſt, daß bei dieſem Punkt die Falſch⸗ 
münzeraffäre mit dem anderen Geheimnis, das ich vorhin 
erwähnte, zufammenftößt. das Geheimnis, bas ſich, wie Sie 
ja wiſſen, durch eine Kette unerklärlicher Ereigniſſe hier im 
woıel zu erreanen gegeben hat. Geſetzt, ich wüßte von dieſen 
Geheimniſſen nichts, ſondern hätte mich nur mit der Falſch⸗ 
münzeraffäre beſchäftigt, dann hätte ich erfahren, daß der 
junge Fiſcher mit den Falſchmünzern in Verbindung ſteht, 
daß Ove geſtern abend ſeinen Bruder beſucht hat, ferner, daß 
er nächtlicher weile durch de Wald geht uno ſich zu einem 
beſtimmten Zeitpunkt nicht weit von Dr. Arrans Fenſter 
aufhält Das alles würde ich ganz folgerichtig finden, indem 
ich davon ausginge, daß Arran ihn als wiſchenmann 
zwiſchen ſich und dem Bruder benutzte. So hat er zu. B., 
würde ich fließen, in der Nacht ein Paket von Dr. Arran 
erhalten, das er ſeinem Bruder Chriſtian ablieferte, der es 
wiederum zu der Hauptverbindung nach Aarhus bringen 
ſollte. Ein Paket mit falſchen Scheinen. Oder mit Falſch⸗ 
münzergerät. Dies alles würde ich, wie geſagt, ſehr folge⸗ 
richtig finden. Da aber trat etwas ein, das mich in Er⸗ 
ſtaunen ſetzte: Der Mordverſuch auf Dr. Arran. Der paßt 
nicht zu den übrigen Tatſachen, und ich wäre gezwungen, die 
Sache näher zu unterſuchen. Dabei würde ich ſofort auf 
eine Reihe neuer und rätſelhafter Umſtände ſtoßen: die ge⸗ 
töteten Hunde, den Tod des Oberſten, das nächtliche Geſpenſt 
im Hotel uſw. Mit anderen Worten, im Verhältnis zu der 
Falſchmünzeraffäre wirken alle Tatſachen logiſch, ſobald aber 
die myſtiſchen Ereigniſſe im Hotel dazu kommen, gerät alles 
in Unordnung und wird unlogiſch, verwirrt, dunkel. Und 
dennoch beſteht ein Zuſammenhang zwiſchen dieſen beiden 
Angelegenheiten, und es ſind zum Teil dieſelben Menſchen, 
die darin auftreten. Jetzt habe ich Ihnen einen aufrichtigen 
Bericht über meine Arbeit gegeben, Frau Alexandra. Sie 
verſtehen, nicht wahr, daß ich mich nicht auf die Falſch⸗ 
münzeraffäre allein beſchränken, ſondern rückſichtslos weiter 
vorgehen werde. Bei meinen Nachforſchungen könnte ich 
möglicherweiſe Ihnen und Ihren Intereſſen ſchaden. Darum 
wollte ich Sie warnen. Sie würden mir meine Arbeit ſehr 
erleichtern und es wäre auch zu Ihrem Beſten, wenn Sie 
mir dasſelbe Vertrauen bewieſen, das ich Ihnen entgegen» 
gebracht habe.“ 

„Was wollen Sie von mir wiſſen?“ fragte ſie. 

„Vor allen Dingen will ich wiſſen, wer heute nacht auf 
Arran geſchoſſen hat.“ 

„Woher ſoll ich das wiſſen?“ Sie lachte nervös. 

„Sie wiſſen es“, antwortete Krag. 


(Fortſetzung folat.) 


nn 


Der ſcharlachrote Teufel. 


Skizze von Max Karl Böttcher, Chemnitz. 


Er war ein kleines Kunſtwerk, der rote Teufel. 

Wie er ſo zierlich und doch echt ſataniſch auf der Kriſtall⸗ 
ſchale thronte, in ſeinem ſcharlachroten Mäntelchen, mit 
feinen ſchwarzglutigen Augen, lenkte er jedes Vorüber⸗ 
gehenden Blick auf ſich. 

Eliſabeth Römer, eine der Geſchickteſten aus der Pritzel⸗ 
ſchule der Puppenmacherkunſt, hatte das Teufelchen ge⸗ 
ſchaffen. Es war ihr Lieblings⸗ und Meiſterſtück geweſen 
und deshalb bisher unverkäuflich, aber ſeit ſie Leiterin des 
Kunſtwarengeſchäfts im großen Hallenbau der Seebrücke zu 
Heringsdorf geworden, ſtand die köſtliche Satauspuppe zum 
Verkauf frei. Konſtantin Lauf, der uralte bayeriſche Puppen⸗ 
macher, dem ſie bei ſeinem letzten Beſuch in Berlin das 
Werk gezeigt, hatte jo fein gelächelt und mit prophetiſcher 
Miene geſagt: „Fräulein Liſa, paſſen Sie auf! Das Teuſel⸗ 
chen wird noch Ihr Glück machen!“ — Und dies Wort des 
alten Weiſen mochte viel beigetragen haben, daß ihr das 
Kunſtwerk bisher nicht feil war, aber irgend ein dunkler 
Trieb hatte ſie nun beſtimmt, den Satan in die Welt zu 
ſchicken, falls ihn einer begehrte, und viele, viele wünſchten 
es zu kaufen, aber ebenſo viele wandten ſich bedauernd ab, 
als ſie den Preis hörten. Eliſabeths Herz zitterte immer 
ein wenig, wenn einer nach dem Scharlachroten fragte, und 
erleichtert atmete ſie auf, wenn der Käufer weiter ſchritt. 
Dann nickte ſie ihrem Teufelchen verſtohlen zu und dachte 
bet ſich: „Bleibſt bei mir, Kleiner, gelt?“ — Und ihr war, 
als ob der rote Satan dann ein ſchlaues, verſtehendes Lächeln 
auf ſeinem pfiffigen Antlitz gezeigt hätte. 


Eines Morgens ſchritt ein hoher, blonder Mann durch 


die Kunſtausſtellungen der Seebrücke. An der Hand führte 

er ein etwa ſiebenjähriges Mädchen, ſchwarzlockig und 

dunkelhäutig, mit feingeſchnittenem Geſichtel und großen, 

heißen Augen. Das ungleiche Paar erregte Aufſehen, und 

auch Eliſabeth Römer ſchaute verwundert auf, als die beiden 

en Samt⸗Barre der Kunſthandlung ihren Schritt ver- 
elten. 


„Ob, der ſüße Teufel“, jubelte ſofort das Mädchen auf und 
reckte verlangend die Hände nach dem Scharlachroten. Der 
ater ſah lächelnd auf das Kind. „Aber Senta, wer wird 
an einem Teufel Freude haben!“ 

„Ach, Vater, er iſt ſo ſchön! Bitte, bitte kaufe mir den 
Teufel!“ 

„Senta, willſt du mit einem Teufel ſpielen! Das iſt doch 
nichts für kleine Mädchen!“ erwiderte der blonde Hüne und 
dog das Kind mit fort, aber mit ſehnſüchtigen Augen blickte 
es zurück, als habe es ihr der rote Satan angetan. — 

Eliſabeth Römer blickte angſtvoll auf ihr Teufelchen. Es 
war ihr weh ums Herz, und ein dunkles Gefühl in ihr 
raunte ihr zu: Nimm den Teufel weg, er geht dir ſonſt ver⸗ 
loren! Und der Rote ſelbſt — fo ſchien es ihr — hatte ſich 

ewandt. Wer hatte ihn A Hatte ihn jemand in der 
and gehabt? Sein Blick eilte dem ſchwarzäugigen Ding 

9 das noch immer mit begehrenden Augen rückwärts 
aute. — 

Andere Kurgäſte kamen und gingen, kauften und bewun⸗ 
derten — und plötzlich ſtand der große Blonde mit dem 
Mädchen wieder an der Samtſchnur. 

„Fräulein, bitte — ich möchte den Teufel kaufen, mein 
Kind plagt mich und läßt mir keine Ruhe!“ 

Wie erſtarrt ſtand Eliſabeth. — „Den Teufel?“ fragte 
ſie verwirrt und ihre Stimme zitterte ein wenig. 


„Gewiß — er iſt doch verkäuflich?“ — Und dabei blickte 
der Fremde mit unendlich klaren und gütigen Augen auf 
Eliſabeth. Sie wollte erſt verneinen, aber unter dieſe n 
Blick lag fie wie im Bann. — „Er iſt verkäuflich, aber ſehe, 
ſehr teuer!“ — Der Btorde lächelte und zog fein’ Scheck⸗ 
buch. „Jür mein Kind iſt mir nichts zu teuer, Fräulein!“ 
antwortete er weich und ſchaute mit einem liebevollen Blick 
auf Senta, die mit fiebernder Ungeduld auf das Teufelchen 
wartete. Eliſabeth errölete und nannte den Preis. Ge⸗ 
laſſen ſchrieb der Käufer den Scheck aus und überreichte ihn, 

ab dazu feine Karte und vermerkte noch darauf: Atlantik, 
immer 34/5. „Wenn Sie den Scheck geprüft haben, ſen⸗ 
den Ste mir bitte die Puppe ins Hotel!“ bat er freundlich. 

Da erſtarrte das glückliche Lächeln in Sentas Antlitz. 
5 3 Vater, — ich ſoll den füßen Teufel nicht ſofort 

aben?“ ö 

„Rein, Kind, erſt muß der Scheck auf Ordnung geprüſt 
werden, doch das verſtehſt du nicht! Heute nachmittag iſt 
aber das Teufelchen dein! — Nicht wahr, Fräulein, Sie 
ſenden das Papier ſofort zur Bank?“ 

Eliſabeth zögerte mit der An:wort, blickte bald auf den 
Vater, bald auf das Kind, das die auffteigenden Tränen der 
Enttäuſchung kaum noch meiſtern konnte. — Mit einem 
raſchen Entſchluß nahm ſie den Scharlachroten vom Kriſtall⸗ 


ä mm —; a n rr 


thron und drückte ihn dem Mädchen in die Hände, das 
haſtig und ſchnell zugriff. — „Ich vertraue Ihnen, mein 
Herr! Der Scheck wird beſtimmt in Ordnung ſein!“ ſagte 
ſie mit zitternder Stimme und ſtrich dabei dem Teufel noch⸗ 
mals über das rote Habit, wie zum Abſchied. 

„Sie ſind ſehr gütig, mein verehrtes Fräulein, ich 
danke Ihnen! Und du, Senta, gib der jungen Dame zum 
Danke die Hand!“ forderte der Vater das Mädchen auf. 

„Oh, ich danke Ihnen — und Ihr Teufelchen ſoll es gut 
haben bei mir!“ plapperte die Kleine und reichte Eliſabeth 
die Hand. — Dann waren ſie im Drängen der Menge ver⸗ 
ſchwunden. Eliſabeth ſchaute verwirrt auf den Kriſtallthron, 
da der Rote ſo manche Woche geſeſſen hatte. Es war ihr, 
als ob ihr ein Stück ihres Glückes verloren gegangen fei, 
— Der zur Bank geſandte Scheck wurde oroͤnungsmäßig 
eingelöſt. — Der Mittag kam. Das Mahl im Seehotel 
wollte Eliſabeth nicht munden, fie war zerſtreut und luſt⸗ 
los. Ihre Gedanken weilten bei ihrem roten Teufelchen. 
Reue, erſt lind und leiſe, dann anwachſend und ſie ganz be⸗ 
herrſchend, daß fie das Teufelchen verkauft hatte, war in 
ihrem Herzen erſtanden. — Der alte Puppenmacher hatte 
geſagt: „Das Teufelchen wird noch Ihr Glück machen!“ und 
nun war es fort, das kecke, rote Kerlchen. — Um zwei Uhr 
ſtand ſie wieder im Kunſtſalon. Der leere Platz, da der Rote 
geſeſſen, machte ſie ganz verwirrt. Faſt eine wilde Sehn⸗ 
ſucht nach dem Teufel erfaßte ſie, und impulſiv, wie ſie war, 
eilte fie in das Hotel Atlantik und ließ ſich bei Herrn Ehre 
Hröm (feinen Namen fand fie auf der Karte, die er ihr heute 
früh übergeben) melden. — Verwundert empfing ſie der 
Blonde. — „Ich will doch nicht hoffen, mein Fräulein, daß 
der Scheck beanſtandet ...“ 


„Nein, Herr Ehrſtröm, der Scheck war in Ordnung, 
nur iſt mir ein Lapſus ... es iſt mir ſehr peinlich, — der 
rote Teufel, er war bereits verkauft, ich hatte es nur nicht 
gewußt!“ ſtammelte ſie, aber als ſie in die verwunderten, 
klaren und doch fo gütigen Augen des Fremden ſah, faßte 
ſie ſich und ſagte: „Nein, ich werde die Wahrbeit ſagen 
ich glaube, Sie können mich verſtehen! Hören Sie: J 
ſelbſt habe die Puppe geſchaffen, es war mein Meiſterſtück. 
und ich hänge an ihr mit kindiſchem Aberglauben und es 
war töricht, das Werk zum Verkauf freizugeben, und als Sie 
die Puppe mir fortgenommen hatten, wurde mir ſo leer 
und verlaſſen ums Herz. Ich bitte Sie, geben Sie mir 
meinen Teufel zurück.“ 5 % 

Ich verſtehe Sie ſehr wohl, mein Fräulein!“ ſagte der 
Blonde mild und rief dann Senta aus dem Nebenzimmer 
herbei. „Schau, Kind. das Fräulein hier iſt ſo traurig, daß 
du ihm den roten Teufel weggenommen ha! Komm, jet 
lieb und gib ihn zurück!“ Aber ein fo namenloſes Entſetzen 
malte ſich auf dem Geſicht der Kleinen, ein ſo plötzlicher 
Tränenausbruch des Wehs überfiel das Kind, daß ſich 
Eliſabeth ſofort ihres Verlangens ſchämte. — Nein, nein, 
mein Kind, behalte ihn nur, den Tenfel, dir gehört er, und 
ich laſſe ihn dir!“ ſagte fie ſchnell und zog die Kleine an ſich, 
und Senta umarmte ſie in überſtrömender Dankbarkeit. — 
Der Vater ſtand lächelnd dabei. „Sie haben Glück, mein 
Fräulein, daß Senta ſo zutraulich iſt zu Ihnen. Seit dem 
Tode meiner Frau vor zwei Jahren ſind Sie das erſte 
Menſchenkind, dem das Kind ſo zärtliches Entgegenkommen 
zeigt. Und am Teufel ſcheint eine Zauberkraft zu haften: 
wer ihn beſitzt, mag ihn nie vermiſſen!“ 2 

Eliſabeth nickte: „So muß es wohl ſein!“ Dann ent 
ſchuldigte ſie ſich und verließ ſchnell das Zimmer. 


Eine Stunde ſpäter. Senta mußte aus dem Hotel un⸗ 
bemerkt entwichen ſein. Unmittelbar an der Seebrücke ſpielte 
ſie am Strande mit dem Teufel. Sie hatte ihm einen Sand⸗ 
thron gebaut und ihn darauf geſetzt. Da kam eine gierige 
Welle und faßte mit naſſem Griff den Satan am Genick und 
ſchwemmte ihn ins Meer hinaus. — Ein jammervoller 
Kinderſchrei! ; 

Eliſabeth, die im Strandkorb ſaß und las, weil fie den 


Nachmittag nicht im Kunſtſalon verbringen wollte wegen 


des fehlenden Teufelchens, hörte den Hilferuf und ſprang 
auf. Sie ſah Senta, wie ſie dem auf einem Wellenkamme 
tanzenden Teufelchen nachpatſchte. Plötzlich ſtrauchelte das 
Kind und fiel ins Waſſer und eine mächtige Welle, die juſt 
daher gerauſcht kam, entführte das Kind ins Meer. Raſch 
entſchloſſen ſprang Eliſabeth nach und ergriff das vor 
Schreck faſt gelähmte Mädelchen und trug es auf ihren 
Armen ins Hotel. Der rote Teufel aber ſegelte ſchon weit 
draußen auf dem Meere. Herr Ehrſtörm dankte der Retterin 
mit bewegten Worten. 

Und als Eliſabeth das Kind entkleidet und ins Bett ge⸗ 
bracht, weil die Erzieherin nicht zugegen war, ſagte der 
Vater zu Senta: „Nun haſt du kein Teufelchen mehr, 
Mädel!“ 

„Dafür habe ich jetzt die gute Tante, Vater, und nicht 
wahr, die laſſen wir nie, nie wieder fort!“ — Die beiden Er⸗ 


et 


} 


wachſenen ſchwiegen verlegen, aber Eliſabeth faßte ſich ſchnell 


und ſagte: „Ich will das Kind pflegen, bis jede Gefahr be⸗ 
ſeitigt iſt, Herr Ehrſtröm, und dann will ich verſuchen, ein 
neues Teufelchen zu ſchaffen!“ — 

So ſchön, wie der erſte, iſt nun freilich der neue Schar⸗ 
lach tote nicht geworden, aber der alte, weiſe Puppenmacher 
hat recht behalten: Der Teufel hat Eliſabeths Glück gemacht, 
Eliſabeth ging nie wieder fort von Senta und ihrem Vater, 
und das Mädelchen darf ſeit zwei Wochen Eliſabeth ſogar 


Mutter nennen. 


Worin ſich der Menſch vom Aſſen 
unterſcheidet. 


Das genaue Studium der Affen, wie es in letzter Zeit 
mit den neueſten pſychologiſchen und biologiſchen Methoden 
durchgeführt worden iſt, bringt auch eine Fülle von neuen 
Zügen für die viel erörterte Frage, inwieweit der Affe dem 
Menſchen ähnelt und ſich von ihm unterſcheidet. Gibt es 
doch heute ſogar Paläontologen, die der alten Anſicht, der 
Menſch ſtamme vom Affen ab, die Behauptung entgegen⸗ 
7 der Affe ſtamme vom Menſchen ab. Jedenfalls iſt der 

ffe dem Menſchen in bezug auf die Entwickelung von Hand 
und Gebiß überlegen, er beſitzt auch keinen Wurmfortſatz 
mehr, während der bel ihm noch erhaltene Schwanz und der 
infantile Uterus wieder dem Menſchen gegenüber eine zu⸗ 
rückgebliebene Form darſtellt. Über die „Bedeutung der 
Affenbiologie für den Menſchen“ hat Dr. Pfungſt in der 
Berliner Mediziniſchen Geſellſchaft einen Vortrag gehalten, 
über den Ernſt Fränkel in der „Deutſchen Mediziniſchen 
Wochenſchrift“ berichtet. i 

Von den vier bekannten Affenraſſen ſind die Affen der 
alten Welt am beſten erforſcht. ür die biologiſche Beob⸗ 
achtung ſind nur geſunde, nicht dreſſierte Tiere zu verwenden. 
Die Hauptkrankheit der Affen iſt die Tuberkuloſe. Im 
übrigen verletzen und infizieren ſich Affen fait nie, auch 
wenn die Gefahr dazu ſehr groß iſt. Die Fortpflanzung 55 
in der Gefangenſchaft dep: felten. Doch gelingt fie bei zweck⸗ 
mäßiger Haltung der Tiere in größerer Zahl. Im Berliner 
Zoologiſchen Garten wurden innerhalb von vier Jahren 
16 dort geborene Tiere gezüchtet, während es der Amſter⸗ 
damer Zoo innerhalb von 50 Jahren auf dieſelbe = 
brachte. Die jungen Affen find als Nomadentiere nicht 
ſtubenrein und ähneln darin dem menſchlichen Kinde. Ein 
Affe, der bei Geburt feinem Milien entzogen und in einem 
Kinderkrankenhaus mit der Flaſche großgezogen wurde, 
lutſchte anfangs bet Hungergefühl wie ein Menſchenbaby 
an feinem Daumen; ſpäter tat er dies bei Angſt oder Ver⸗ 
legenheit. Der Affe iſt bekanntlich äußerſt betriebſam und 
ſehr geſellig; er iſt zwar ein Individuum für ſich, aber ſtets 
nur ein ſtreng eingereihtes Glied ſeiner Horde, nie eine 
Perſönlichkeit wie der Menſch. In dem Verkehr der Horde 
find Reihenfolge und Zeremoniell, Schlafplatz und Tätigkeit 
vom Leitaffen bis zum letzten Mitglied ſtreng geregelt. Die 
Tiere verſtändigen ſich durch Bewegungen und Laute, die, 
Bi viele Sprachäußerungen des Menſchen, Affektlaute dar⸗ 

ellen. 

Der einzeln ee Affe zeigte viele Züge, die man 
bei einem einzigen Kinde ee kann; er war ungefellt 
frech, wähleriſch und empfindlich. Mit einem halben Jahr 
hatte er alle Laute und Bewegungen der anderen Affen, 
ohne ſie aber ſelbſt zu verſtehen. Die Stimmungen der 
Affen ähneln ſowohl, wenn er heiter, wie wenn er böfe tft, 
den menſchlichen. Bodenaffen ſind bösartiger, als Baum⸗ 
affen. Die Art des Lachens 1 5 dieſelbe wie die beim 
Menſchen. Bei Wut 5 ſtets ein Einſchlag von Angſt vor⸗ 
handen, der vorwiegend durch den Ausdruck der Augen ver⸗ 
urſacht wird. Die Angſt zeigt ſich außer der Mimik im Ein⸗ 
nehmen beſtimmter Stellungen, wie Verſtecken des Kopfes 
unter Zuſammenkrümmen. In der Liebesbetätigung konnte 
bei manchen Affen eine ſtrenge Auswahl ihrer Partner feſt⸗ 
geſtellt werden. „Alles dies“, ſagt Pfungſt zum Schluß, 
„kann nicht als Beweis einen genetiſchen Zuſammen⸗ 
hang des Menſchen mit dem Affen bewertet werden, regt 
aber zur nachdenklichen Betrachtung der biologiſchen Eigen⸗ 
7 des Menſchen und der ihm nächſt ſtehenden Tier⸗ 
arten an. 


* Eine Sammlung von 4000 Menükarten. In Belgrad 
iſt zurzeit in einer Ausſtellung eine Sammlung von Ori⸗ 
ginalmenüs zu ſehen, die ein gewiſſer Meizet, ſeines Zeichens 
Buchhalter in einem Hotel in Seraſewo, in fleißiger Arbeit 
zuſammengetragen hat. Die Sammlung, die in zwei großen 
Schränken untergebracht iſt. enthält Originalmenüs aus 


aller Herren Länder. Es finden ſich darunter Speiſefolgen 


des Kaiſers von China, des Königs Alexander von Serbien 
und eine von Napoleon III., die als beſondere Rarität gilt. 
Man kann auch ein Menü vom Krönungsbankett des Zaren 
Alexander III. von Rußland hier ſehen, das von den Samm⸗ 
lern ſchon deshalb hochgeſchätzt wird, weil ſeinerzeit für den 
Druck dieſer Menükarten allein an 2000 Goldmark ausge⸗ 
er Dt a a 1 Fr en Einzel⸗ 

ummern enthält, wurde vor dem Krieg auf einen Wert von 
250 000 Mark geſchätzt. 


* Ein Haremserlebnis der Kaiſerin Eugenie. Die 
Pariſer Zeitſchrift „Petite Bleue“ gibt ereige Einzelheiten 
aus dem Leben der Gemahlin Napoleons III. zum beſten. 
Man lieſt da von folgendem amüſanten Erlebnis der Kaiſerin 
in Konſtantinopel. Als ſie im Jahre 1869 auf der Rückreiſe 
von Agypten am Goldenen Horn Halt machte, erſchien der 
Sultan perſönlich am Bahnhof, um die Kaiſerin der Fran⸗ 
1 abzuholen. Indeſſen durfte er ihr nach mohamme⸗ 
aniſchem Brauch nicht ſeinen Arm anbieten. Er begleitete 
ſie alſo zum Bosporus, wo ſie in einen kleinen Kahn ſtie en, 
um ans andere Ufer zu gelangen. Aber es ſtellte ſich her⸗ 
aus, daß in dieſem Kahn nur ein Platz, und zwar der für 
den Sultan, vorhanden war. Dieſer ſetzte ſich ohne weiteres 
und erſuchte ſie, auf ſeinen Knien Platz zu nehmen. Die 
Kaiſerin, die darüber einigermaßen erſtaunt war, wagte in» 
deſſen nicht, ihrer überraſchung Ausdruck zu verleihen. Im 
Verlaufe des Beſuches kam Kaiſerin Eugenie der Gedanke, 
daß es wohl ſchicklich ſei, ſich nach der Lieblingsfrau des 
Sultans zu erkundigen, und ſie äußerte den Wunſch, die 
Sultanin kennenzulernen. Obwohl der Sultan von dieſer 
Bitte nicht ſonderlich entzückt war und ſich eine peinliche 
Verlegenheit auf ſeinen Zügen malte, wurde ſie erfüllt. Man 
begab ſich alſo zum kaiſerlichen Harem. Die Kaiſerin bes 
merkte die Sultanin auf einem Diwan und ging auf ſie zu, 
um ihr die Hand zu geben. Da geſchah etwas Unerwartetes. 
Die Sultanin konnte offenbar ihre Eiferſucht nicht ver⸗ 
leugnen; ſie ſprang auf und verſetzte der Kaiſerin einen 
Stoß in die Magengrube, daß ſie umſank. Der Sultan 
fing ſie noch rechtzeitig auf und wurde nicht müde, ſich zu 
entſchuldigen. Mit der eiferſüchtigen Gemahlin entſpann ſich 
ein hitziges Geſpräch in türkiſcher Sprache, während gold⸗ 
ſtrotzende Diener auf ſilbernen Platten ſchwarzen Kaffee 
anboten. So gern Eugenie dem Sultan gefällig ſein mochte, 
wies ſie den Kaffee doch zurück. Nach dieſer merkwürdigen 
Side der im Harem bot der Sultan wider alle türkiſche 
Sitte der Kaiſerin feinen Arm und flehte fie an, nichts von 
dieſem Zwiſchenfall dem Kaiſer mitzuteilen, 

* 


* Das Loch in der Hypothennſe. Ein ſchwediſches Blatt 
erzählt folgende Anekdote: In einer Winternacht brach auf 
einem Gute dicht bei der Feſtung Vaxholm Feuer aus, und 
die Beſatzung rückte zur Hilfe an. Der Oberſt gab dem Be⸗ 
fehlshaber der Feuerlöſchtruppen genaue Anweiſung, wel⸗ 
chen Weg er einſchlagen ſollte um mit ſeinen Leuten mög⸗ 
lichſt ſchnell über das Eis des Sees zur Brand⸗ 
ſtelle zu kommen. Am nächſten Tag erſtaktete er Bericht 
und ſollte zeigen, welchen Weg er gewählt hatte. „Ja, aber 
da ſind Sie ja nicht den nächſten Weg marſchiert, wie ich be⸗ 
fohlen hatte,“ meinte der Oberſt. „Sie ſind doch die Katheten 
entlang marſchiert und nicht die Hypothenuſe,“ fuhr er fort, 
während er ein Dreieck zeichnete. „Herr Oberſt, es war ein 
Loch in der Hypothenuſe“, antwortete der Sergeant und 
ſchlug die Hacken zuſammen, daß es knallte. Das Eis war 
nämlich aufgegangen, fo daß die Truppe einen Umweg 


machen mußte. 


* In der Mutter Fußtapfen. Die ſiebenjährige Nellie 
war ſehr unartig geweſen, und die Mutter hielt ihr eine ge⸗ 
bührende Strafpredigt: „Wenn du ſo unartig biſt, dann wer⸗ 


den deine Kinder auch einmal ſo unartig ſein.“ Kurzes 
gkachdenken bei Nellie, und dann kam es aus dem Kinder⸗ 


munde: „Na, Mutter, jetzt haft du dich aber ſchön reingelegt.“ 


(„Morning Poſt“.) 


* Schreckenskind. Schieber Schnappke, als Erbonkel ſehr 
verehrt, iſt auf Beſuch gekommen. „Onkel“, fragt ihn der 
kleine Paul, „kann man denn auch Zeit geſchenkt bekommen?“ 
— „Zeit geſchenkt bekommen?“ — „Nun ja, ich hörte doch 
du hätteſt ſchon öfter ein paar Monate gekriegt. (Jugend“ 
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